Ursula August

„Vertrauen“: Herausforderungen für das interreligiöse Lernen im schulischen Kontext
I.“Belastetes Vertrauen“
Das gesellschaftliche Klima in dem interreligiöses Lernen ( auch an der Schule) stattfindet.
1. Das Bild der Religionen in der Öffentlichkeit und in den Medien ist davon bestimmt, dass sie eher als Konfliktverursacher denn als Konfliktlöser wahrgenommen werden. So bringen etwa Schlagworte den Islam mit Terrorismus in Verbindung. Umgekehrt wird in islamisch geprägten Ländern das Christentum häufig mit dem „dekadenten Westen“ identifiziert. Aber auch bei anderen Religionen werden radikale Erscheinungen auf die Religion als ganze übertragen („militanter Hinduismus“ in Indien, national-fanatischer Buddhismus in Sri Lanka). Da religiöse Motive in vielen Konflikten weltweit eine Rolle spielen, gibt es eine Tendenz zu Pauschalbildern.

2. Im Hintergrund stehen geschichtliche Belastungen, die das Vertrauen tief belastet haben. So spielen etwa Kreuzzüge und Kolonialismus einerseits, die tausendjährige Bedrohung des Abendlandes durch den expandierenden Islam („Türken vor Wien“) andererseits untergründig in der Berichterstattung immer noch eine Rolle. 

3. Die in Deutschland bestehende kulturelle und religiöse Pluralität und ein weltanschauungsmäßig vielfältiges Angebot - erzeugt eher Ängste als den Mut, sich auf Neues einzulassen: auf der Seite der Mehrheitsgesellschaft herrscht mangelnde Öffnung, bei den Minderheiten die Angst vor Identitätsverlust durch Anpassung an Lebensstil und Wertevorstellungen der Mehrheit.
Ansprüche der Minderheiten werden häufig als Anmaßung gesehen, geforderte „Bringleistungen“ auf Seiten der Minderheiten als Ausdruck einer arroganten Haltung in der Mehrheitsgesellschaft. Die Ängste und Vorbehalte werden auch gegenwärtig nicht selten politisch instrumentalisiert, besonders von Parteiungen, die aus den Ängsten und Vorbehalten für sich Kapital schlagen wollen. 

4. Alle Religionsgemeinschaften in Deutschland müssen sich neuen Fragen stellen: Die christlichen Kirchen sind besonders vom demographischen Wandel betroffen, die jüdischen Gemeinden werden durch die Zuwanderung aus dem Osten gefordert und haben eine große Integrationsaufgabe wahrzunehmen. Die muslimischen Religionsgemeinschaften sind gefordert, einerseits ihre Organisationsstrukturen dem Staatskirchenrecht anzupassen. Alle Religionsgemeinschaften haben sich aber auch gegenüber einer um sich greifenden Säkularität zu bewähren und sich dazu zu verhalten. Manchmal führt dies zum Rückzug auf fundamentale Grundsätze, gegenseitige Mission wird zu einem wichtigen Anliegen. Eigene Wahrheit wird  über die Wahrheit des anderen gestellt. (1) (Vertrauen schaffen – Vertrauen wagen,- Herausforderung für die Religionen, Ein Manifest, Runder Tisch der Religionen in Deutschland, Köln 2010)
II. „Gewagtes Vertrauen“
Interreligiöse Begegnungen in der Zivilgesellschaft – Vertrauen wagen.
Es gibt durchaus eine Gegenbewegung gewagten Vertrauens: Interreligiöse Arbeit wird in vielen Initiativgruppen in den Kommunen – z.B. in bi- und multireligiösen Arbeitskreisen, an Runden Tischen der Religionen, in Gruppen der Bewegung Religionen für den Frieden („Religions for Peace“) – betrieben. Nicht selten öffnen Synagogen, Kirchen und Moscheen bewusst ihre Türen für interreligiöse Begegnung und Zusammenarbeit. Die Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit, die Christlich-Islamischen Gesellschaften, die Abrahamischen Foren wirken auf regionaler Ebene, der Runde Tisch der Religionen auf Bundesebene. Projekte wie „Lade deinen Nachbarn ein“ und „Weißt du wer ich bin?“, getragen von jüdischen, christlichen und muslimischen Dachverbänden finden deutschlandweites Echo. Auf europäischer Ebene wirkt der European Council of Religious Leaders (ECRL), in weltweitem Maßstab formiert sich ein von Religions for Peace initiierter Weltrat der Religionen, der sich auch bei internationalen Konflikten zu Wort meldet. Diese Beispiele zeigen, dass es seit Jahrzehnten auch eine Vielfalt der vertrauten Zusammenarbeit gibt.(2) (ebd. Runder Tisch der Religionen in Deutschland, ein Manifest)
2.Interreligiöser Dialog in der Schule – Ansätze in den Curricula der Religionsgemeinschaften in NRW. 

Im Folgenden gehe ich ein auf die Kerncurricula für die Sekundarstufe I (Gesamtschule und Gymnasien) und wie darin die jüdischen, christlich-evangelischen und islamischen Religionsgemeinschaften ihr Verständnis eines interreligiösen Dialoges  formulieren.
Der Kernlehrplan für den jüdischen Religionsunterricht sieht Dialog und Auseinandersetzung mit anderen Weltanschauungen und Religionen als integralen Bestandteil in der Entwicklungsgeschichte der jüdischen Religion.

Den Schülerinnen und Schülern soll demzufolge ermöglicht werden, ein grundlegendes Verständnis der jüdischen Religion im Zusammenhang jüdischer Kultur in Lebenspraxis, Geschichte und Gegenwart zu entwickeln und dadurch in die Lage versetzt zu werden, am interreligiösen Dialog teilzunehmen. In Bezug auf Ziele, Gegenstände und Methoden ist das Fach vielfältig mit allen anderen Fächern verknüpft, in besonderer Weise im Bereich der Sinn-, Wert- und Wahrheitsfragen. Im  Inhaltsfeld 1: „Entwicklung einer eigenen religiösen Identität“ geht es um herausragende Ereignisse im Leben von Jüdinnen

und Juden. Mittels der Stationen des Lebenskreises in einem religiösen Kontext

werden grundlegende Traditionen des Judentums behandelt, angefangen von

der Beschneidung (Brit Mila) über die Bar Mitzwa bzw. Bat Mitzwa, die Hochzeit

bis hin zu Traditionen im Kontext von Tod und Beerdigung. Im gedanklichen Zentrum

dieses Inhaltsfelds steht die Beschäftigung mit der Frage, welche Rolle diese

Traditionen – in Auseinandersetzung mit anderen Religionen und Weltanschauungen

– im eigenen Leben haben bzw. haben können.
Inhaltliche Schwerpunkte sind dabei :

- Identitätsfindung im Kontext anderer Religionen und Weltanschauungen

- Verhältnis des Menschen zu sich selbst. Im Bereich der Sachkompetenz stellen die Schüler*innengrundlegende Gemeinsamkeiten und Unterschiede von Judentum, Islam

und Christentum dar,erläutern die Möglichkeiten und Grenzen, das Leben im Sinne der Tora auszurichten, beschreiben Charakteristika der Diaspora-Situation, erläutern Herausforderungen im Umgang mit den Traditionen in einer nichtjüdischen

Umwelt,erläutern Herausforderungen im Umgang mit den Traditionen in einer nichtreligiösen

Umwelt. Die  Schülerinnen und Schüler erörtern Schwierigkeiten bei der Suche nach einer eigener Identität und Rolle im gesellschaftlichen Kontext, bewerten den Stellenwert der Traditionen des Lebenszyklus für das eigene Leben, erörtern religiöse Fragen und Überzeugungen im Blick auf jüdische Identität, bewerten Chancen und Grenzen für den interreligiösen Dialog.(3)( Kernlehrplan für die jüdischen Religionsunterricht, Heft 5025, Düsseldorf 2014, S. 14 und 23)
Der Islamische Religionsunterricht, seit 2013 in NRW flächendecken in den Grundschulen und der Sekundarstufe I eingeführt soll es „den Schülerinnen und Schülern ermöglichen, ihre Lebenswelt, ihr familiäres und soziales Umfeld und Fragen des Glaubens aus einer multiperspektivischen Sichtweise zu betrachten. Aus dieser Sichtweise werden die Kerninhalte des Islam (z. B. der Tauhid-Glaube) wahrgenommen und auch vergleichend mit Beispielen aus anderen Religionen reflektiert. Im Inhaltsfeld „Andere Religionen und Weltanschauungen“ sollen Gemeinsamkeiten und Unterschiede verschiedener Religionen hinsichtlich relevanter Aspekte, wie z. B. Entstehung, Menschenbild, Gottesverständnis, Glaubenspraxis erschlossen werden.Darüber hinaus beleuchtet das Inhaltsfeld die Bedeutung von Achtung, Respekt und Toleranz gegenüber Anders- oder Nichtgläubigen für ein friedliches Zusammenleben.

Dies bedeutet auch, den Schülerinnen und Schülern an außerschulischen Lernorten Begegnungen mit dem religiösen Leben zu ermöglichen (z. B. Moscheebesuch, Austausch mit Gemeindemitgliedern). (4)( Kernlehrplan für den Islamischen RU, Sekundarstufe 1, S. 18, 25, 33, Düsseldorf 2014)
Im Kernlehrplan für die Gesamtschule Ev. Religionslehre/Sekundarstufe I zum Beispiel wird für das Themenfeld: „Begegnung mit anderen Religionen und Weltanschauungen“ formuliert: „In diesem Inhaltsfeld wird die Erfahrung von Schülerinnen und Schülern aufgenommen, dass sie in der globalen und pluralen Welt permanent Menschen begegnen, die anderen Weltanschauungen, Wirklichkeitsdeutungen, Wahrheitsansprüchen und ethischen Orientierungen folgen: Ich treffe auf anderes in der Welt…. Daher wird in diesem Inhaltsfeld aus der Perspektive des christlichen Glaubens evangelischer Prägung danach gefragt, was andere Religionen und Weltanschauungen kennzeichnet, sie bestimmt und wie sie das Leben von Menschen prägen. Die Kenntnis des anderen führt dabei in die Auseinandersetzung mit dem anderen und lässt die eigenen Überzeugungen hinterfragen.... Die Schüler*innen können die Perspektive einer anderen Religion probeweise einnehmen und durch diesen Perspektivwechsel ein vertieftes Verständnis der religiösen Praxis anderer Religionen sowie der eigenen gewinnen und die jeweiligen Perspektiven begründet vertreten… Die Schülerinnen und Schüler können zentrale Gemeinsamkeiten und Unterschiede des Selbst- und Fremdverständnisses der großen Weltreligionen beschreiben und deuten, vor dem Hintergrund von evangelisch-christlichen Gottesbildern zentrale Gemeinsamkeiten und Unterschiede zum Verständnis Gottes in den großen Weltreligionen darstellen…. . Die Schülerinnen und Schüler können anderen Religionen mit Respekt und Toleranz begegnen.“ (5)(Kernlehrplan; Evangelische Religion – Düsseldorf 2013, Gesamtschule, S.33ff)
Alle drei Lehrpläne öffnen damit den Weg zu toleranten und respektvollen, auch kritischen Begegnungen. Interreligiöses Lernen soll die Festigung der eigenen Identität fördern. 
2. Interreligiöses Lernen eröffnet aber auch neue Perspektiven:

Es geht um weit mehr als Religionskunde und Wissenserweiterung. Es geht auch um (mehr) als eigene Identitätsbildung, Unterscheidung und Toleranz. Es geht auch darum, aus der Binnensicht der Religionen miteinander zu lernen; es geht um eine wertschätzende und anerkennende  Perspektive auf Menschen anderer religiöser Prägung mit ihren Überzeugungen und praktischen Religionsvollzügen. Vertrauensvoller interreligiöser Dialog im Bereich der Religionspädagogik ist eine bestimmte Form der Kommunikation und beruht auf einer Haltung der Anerkennung der Anderen als gleichberechtigtes „DU“. Im Gegensatz zu konfrontativen Gespräche, in denen von beiden Seiten versucht wird, der eigenen Position Geltung zu verschaffen, bezeichnet der interreligiöse Dialog eine andere Form von Kommunikation: die Balance von Zuhören und Reden auf der Basis gegenseitiger Akzeptanz und Anerkennung der Anderen. Das heisst, der einzelne Akt der Kommunikation ist eingebettet in eine bestimmte Einstellung, in eine bestimmte Form der Beziehung, die aus der Grundhaltung hervorgeht: nämlich der Ankerkennung des/der Anderen als prinzipiell gleichberechtigtes und gleichwertiges „Du“ 

Lernwege und Inhalte erfolgen in einem dialogischen Prinzip: Fragen und Antworten werden aufeinander bezogen, nicht Religionen sondern Menschen setzen sich zueinander in Beziehungen und tauschen sich aus. Das gelingt in der religionspädagogischen Zusammenarbeit durch „Religionskundige“ aus verschiedenen Religionen. 
Schritte interreligiöser Bildung sind dabei: 
· gemeinsam verschiedene religiöse Zeugnisse wahrnehmen und deuten lernen, schriftliche Quellen erläutern und interpretieren aus verschiedenen Perspektiven, 
· Ausdrucksformen anderer Glaubensweisen vergleichend in Beziehung setzen, Gemeinsamkeiten und Unterschiede wahrnehmen und sich selbst positionieren,

· gemeinsame Sprach-und Handlungsfähigkeit in interreligiösen Zusammenhängen gewinnen. 

· Lehrende und Lernende sollen in der Lage sein, der religiös-weltanschaulich pluralen Gegenwartssituation Rechnung zu tragen, die Wahrnehmungsfähigkeit für die verschiedenen Religionen in ihren Kontexten und Beziehungen zueinander entwickeln. 
· Sie sollen fähig und bereit sein, die eigenen religiösen Traditionen in ihrer Pluralität für die Begegnung differenziert zu vergegenwärtigen. Ebenso soll die Bereitschaft und Fähigkeit zum Lernen in der Begegnung und durch die Begegnung“ gestärkt werden und Vertrauen untereinander zu fördern (6) (Johannes Lähnemann, Religionsunterricht und interreligiöses Lernen, in: Theo-Web. Zeitschrift für Religionspädagogik 7 (2008), H. 2, 34-46)
Im Bereich der schulischen Bildung finden sich bereits viele Ansätze interreligiöser Zusammenarbeit, etwa in der kooperativen Erstellung von Lehrplänen, Schulbüchern und Unterrichtsmaterial,aber auch in der Lehrer*innenaus- und Fortbildung.(7)(vgl. dazu auch:
Reinhard Kirste, Interreligiöses Lernen im Sekundarbereich I und II
in: Schreiner, Peter; Ursula Sieg, Volker Elsenbast: Handbuch Interreligiöses Lernen, Güterslohn 2005, S.465-475; und: Interreligiöses Lehren und Lernen, Fortbildungsangebot für jüdische, christliche und muslimische Lehrkräfte, PI Villigst, 2019/2020)

III. „Was für ein Vertrauen“
1.Vertrauen als erweiterte , neue Qualität im Dialog 
Der „Rat der Religionen in Deutschland“ hat Lernschritte im interreligiösen Dialog beschrieben, in der „gegenseitiges Vertrauen wachsen kann“. Sie sind ergänzt durch Thesen der Evangelischen Theologin Doris Strahm („Thinkthank der Religionen“, Zürich).  Diese sind m.E. auch hilfreich für das interreligiöse Lernen in der Schule. 
1.Alle herausgefordert zu einer neuen Ehrlichkeit im Dialog, zur Bereitschaft, auch kritische Fragen zu hören und sich selbstkritisch zu prüfen. Dazu gehört es „Echt zu sein“ – ohne Fassade.
2.Überlegenheitsgehabe, Besserwisserei, der Vergleich des eigenen religiösen Ideals mit der schlechteren Praxis der anderen müssen ein Ende haben. 

3.Wir sagen uns gegenseitig, wo wir uns mit unseren Überzeugungen und Lebensformen angegriffen und verletzt fühlen.
4.Wir fördern eine Sprachkultur, die im Hinblick auf die Empfindungen und Werte der anderen von Aufrichtigkeit, Achtsamkeit und Sensibilität geprägt ist, von einem einfühlsamen, nicht wertendem Verstehen.
5. Zu den vertrauensbildenden Maßnahmen gehört, sich gegenseitig öffentlich in Schutz zu nehmen, besonders dort, wo Pauschalverdächtigungen verbreitet werden – sich deutlich zu Wort melden, nicht um Kontroversen einzuebnen, wohl aber um Diffamierungen und Unterstellungen wirksam zu begegnen. 

6. Religiöse Empfindungen und Gefühle werden geachtet und gewürdigt. Gerade weil sie zu den emotional besonders tief verankerten Überzeugungen gehören, dürfen sie nicht verächtlich gemacht und in den Schmutz gezogen werden, auch wenn Kritik an den Religionen zum selbstverständlichen Recht in einer demokratischen Gesellschaft gehört. 
7. Die Menschenrechte sind nicht verhandelbar, sondern allgemeine und verbindliche Basis des Zusammenlebens und im interreligiösen Lernen einzubeziehen. Die verschiedenen Religionen erinnern daran, dass Gott jedem Menschen eine unveräußerliche Würde gegeben hat. Die Würde des Menschen ist eine Gabe Gottes. Indem wir diese Würde achten, achten wir auch Gott. Das schließt ein, das die Religionsgemeinschaften ein eindeutiges Zeugnis für das Recht auf Religions-, Glaubens- und Gewissensfreiheit abgeben. Sie setzen sich ein für die aus Glaubensgründen Verfolgten und Benachteiligten, besonders auch für Verfolgte und Benachteiligte aus den jeweils anderen Religionen. 
8. „Vertrauen wagen und Vertrauen schaffen“ geschieht eigentlich nur dann, wenn wir in einigen theologischen Sachen übereinstimmen. Wir beziehen uns auf denselben Gott, wenn auch nicht auf den gleichen Gott, der religiös und kulturhistorisch und in anderer, durchaus dogmatischer Hinsicht unterschieden ist. Dazu gehört auch, dass wir Glaubende verschiedener Religionen überzeugt sind, dass Gott sich auch in anderen Religionen manifestiert und in anderen Religionen wirkt.
9. Vertrauen im interreligiösen Dialog schließt auch eine bestimmte Art des Verstehens des anderen ein.  Eine der Grundregeln lautet: den Anderen/die Andere so verstehen, wie er/sie sich selbst versteht. Das heisst, es geht darum, einen Perspektivenwechsel vorzunehmen, mit den Augen der Anderen sehen zu lernen. Ein solcher Perspektivenwechsel Dialog oder dem dialogischen Prinzip ist ein Ideal , das sich immer nur annäherungsweise realisieren lässt, aber es drückt eine Haltung aus, die für interreligiöses Verstehen grundlegend ist: nämlich, dass wir versuchen, uns in die Anderen hineinzuversetzen, in „ihren Schuhen zu laufen“, um ihre Sicht auf Gott und die Welt zu verstehen lernen. Verstehen schließt dabei nicht automatisch Zustimmung oder gar ein „Sich zu eigen machen“ ein. Das Eigene kann und soll in den interreligiösen Dialog eingebracht werden. Interreligiöser Dialog im „Vertrauen“ besteht in der Dynamik von: Verstehen des Anderen und Mitteilen des Eigenen, des eigenen Glaubensverständnisses. In einer offenen Dialogsituation kann diese Dynamik aber für die Dialogpartner zu einer Erweiterung, Ergänzung, Bestätigung oder Veränderung ihrer Perspektive führen. Es geht also nicht nur darum, das jeweils andere zu verstehen und zu respektieren, sondern auch das Eigene mit den Augen der Anderen neu zu sehen, oder wie der jüdische Philosoph Emmanuel Levinas meint: Es geht darum, sich selbst auch durch den Anderen kennen zu lernen. 
10. Der reale Dialog findet ja zwischen konkreten Menschen und in den gesellschaftlichen und politischen Verhältnissen unserer Gesellschaft statt. Und in dieser ist die Beziehung zwischen den Angehörigen verschiedener Religionsgemeinschaften oft auch von Ungleichheit und Machtverhältnissen geprägt. Um Raum zu schaffen für einen Dialog zwischen prinzipiell Gleichberechtigten, um den es im interreligiösen Dialog gehen soll, sind  daher  politische und gesellschaftliche Voraussetzungen bzw. Veränderungen nötig. 
„Vertrauen schaffen“ im interreligiösen Dialog schließt deshalb auch einen Dialog auf gleicher Augenhöhe ein: Auf der politischen Ebene meint es einzutreten für die Gleichbehandlung und Gleichstellung aller Religionsgemeinschaften. Es bedeutet, dass alle Religionsgemeinschaften ihren Glauben ungehindert praktizieren können.  Dies schließt den Bau von Kirchen , Moscheen, Synagogen, Tempeln ebenso ein, wie die Ausbildungsgänge für Geistliche und religiösen Lehrpersonen an den Universitäten, den schulischen Religionsunterricht für alle.  
11. Es gibt dringende Zukunftsaufgaben, die das gemeinsame Handeln der Religionen herausfordern: in der Bewahrung der Lebensgrundlagen, in der Arbeit am Frieden und der Überwindung von Gewalt, im Einsatz für Gerechtigkeit und Solidarität. „Tun, was verbindet“ schafft Vertrauen, und wird zum Motto des Zusammenlebens . 
(8)(vgl. auch: :Doris Strahm, Damit es anders wird zwischen uns, Beitrag zu einem friedvollen Zusammenleben. Vortrag , Clara-Kirche , Basel, 2008 und: Vertrauen schaffen - Vertrauen wagen. Herausforderungen für die Religionen, „Runder Tisch der Religionen in Deutschland«, Ökumenischer Kirchentag , München 2010)

2. Das „Vertrauen“ auf  Gott und das Vertrauen zwischen den Menschen.
Themen für eine interreligiöse Unterrichtsreihe 
In jeder Religion gibt es ein Bewußtsein dafür, dass Menschen aus dem Vertrauen auf eine Wirklichkeit jenseits des Feststellbaren leben- und auch angesichts von Enttäuschung, Leid, Tod und Verderben – Gutes erwarten. Menschen leben aus der Erfahrung dieser Wirklichkeit und verlassen sich zugleich auf mehr, als was sie selbst wissen und vermögen. Sie vertrauen auf Gott, seine Liebe und seine Barmherzigkeit. Zugleich führt dieses Vertrauen zu Gott hin zum Nächsten, dem sie mit Vertrauen begegnen. 
Im Judentum bezeichnet Bitachon (Vertrauen) einen starken Sinn an Zuversicht, der nicht auf dem Verstand oder auf Erfahrung sondern auf Emuna (Glauben) beruht. Dieses Vertrauen weiss um G-ttes Güte, um sein nur zu unserem Besten ausgerichtetes Tun, um seine Zuständigkeit für alle Dinge, es nimmt Angst und Sorge.  Der Mensch weiss um G-ttes Güte, um sein nur zu unserem Besten ausgerichtetes Tun, um seine Zuständigkeit für alle Dinge, - im Guten wie im Bösen. In der Tora und dem rabbinischen Schrifttum wird dieses Vertrauen auf Gott als religiös-sittliche Gesinnung vorausgesetzt. 
Dieses Gottvertrauen führt auch zum Nächsten: So spricht der Herr der Heerscharen, der Gott Israels: Bessert euren Wandel und euer Tun, so will ich euch an diesem Orte wohnen lassen. Verlasset euch nicht auf die trügerischen Reden: Der Tempel des Ewigen, der Tempel des Ewigen, der Tempel des Ewigen ist hier!
Nur, wenn ihr euren Wandel und euer Tun bessert, wenn ihr Recht schafft zwischen einem und dem andern, Fremdling, Waise und Witwe nicht bedrückt, unschuldiges Blut nicht vergießt an diesem Ort und andern Göttern nicht nachwandelt euch zum Unheil, werde ich euch wohnen lassen an diesem Ort, in dem Lande, das ich euren Vätern gegeben habe, von Ewigkeit zu Ewigkeit. - Jeremia 7 3-7.

Suchet das Gute und nicht das Böse, auf dass ihr lebet, dass der Ewige, der Gott der Heerscharen, mit euch sei, wie ihr es sagt. Hasset das Böse und liebet das Gute und stellet das Recht fest am Tore. - Amos 5 14-15.

Das unbedingte Vertrauen auf Allah (At-Tawakkul) in allen Lebensbezügen, gehört auch zum Leben der muslimischen Gläubigen. Das Vertrauen auf Allah (At-Tawakkul) ist eine Tätigkeit des Herzens und bedeutet, dass der Mensch der Überzeugung ist, dass in Wahrheit niemand außer Ihm das Gute gewährt oder verwehrt.
...und wer Allah fürchtet, dem gibt Er einen Ausweg (aus allen Bedrängnissen) und versorgt ihn aus (ihm) unbekannten Wegen.
Und wer auf Allah vertraut, dem genügt Er!... At-Tawakull ist verbunden mit der absoluten und freiwilligen Hingabe auf Gott. (At-Talaq, 2-3) Gott ist als alleiniger Hüter und Beschützer in allen Lebenslagen anzunehmen, es bedingt die Annahme der uneingeschränkten Schöpfungs- und Bestimmungsmacht Gottes.

Diese Hingabe zu Gott führt auch zum Nächsten:

İmân bedeutet vertrauen und Vertrauen erwecken. Der Prophet sagte: „Garantiert mir sechs Dinge und ich garantiere euch das Paradies.“ Daraufhin zählte er folgendes auf:

Seid aufrichtig in euren Gebeten, seid genau bei der Errechnung eurer Zakât, seid eine Quelle des Vertrauens für eure Gemeinschaft,lasst nicht zu, dass eure Würde verletzt wird und verletzt auch nicht die Würde anderer, esst nichts von den verwehrten Dingen, achtet darauf, was ihr sagt und tut: „Der  wahre Gläubige ist jemand, dessen Zunge und Hand die anderen Gläubigen, (auch die Besitzer des Buches),  nicht zu fürchten brauchen.“  

Aus christlicher Sicht bedeutet Gottvertrauen: Die Liebe Gottes als allumfassende zu erkennen und das eigene Vertrauen in guten und schlechten Zeiten in Gottes Hände zu legen. Gottvertrauen bedeutet die Hoffnung auf Gottes Güte und Fürsorge und die Hoffnung auf das ewige Leben. Die drei christlichen Haupttugenden Glaube, Hoffnung und Liebe sind aber auch zu leben und an andere weiterzugeben. 

Eine interreligiöse, dialogische Unterrichtsreihe in der Sekundarstufe zum Thema „Was für ein Vertrauen“ könnte folgende Bausteine haben:

1. Das unbedingte Vertrauen in Gott – ein Gespräch zwischen Judentum, Christentum und Islam ( siehe hier auch: Annett Abdel Rahman in einer Unterrichtsreihe zum Thema Gottesbild im Islam  (Ceylan, Rauf (Hg.): Bismillah – Wir entdecken den Islam“ Arbeitsheft für Klasse 3, Braunschweig 2012

2. 2.   Abrahams Gott-Vertrauen  (vgl. hier auch: Abraham in Lehrplänen und Schulbüchern, Vertrauen und Sicherheit , PH Heidelberg, Judentum, Christentum, Islam
https://www.ph-heidelberg.de/fileadmin/ms-Faecher/katholische.../IVZ_Beitrag.pdf
3. " 

https://www.ph-heidelberg.de/fileadmin/ms-Faecher/katholische.../IVZ_Beitrag.pdf


4. Sich Gott anvertrauen, Cezanne, André: Glauben am seidenen Faden? : Eine Auseinandersetzung zu „Vertrauen in Gott“ mithilfe eines Kurzfilms (Klasse 7/8), S. 11. Film: Am seidenen Faden, Vertrauen 

5. Glauben-vertrauen-zweifeln (vgl.ID Bd. 6: Gloy, Andreas; Herweg, Rachel; Knauth, Thorsten; Petersen, Oliver; Pettersson, Erlend; Rochdi, Amin; Yildiz, Melek. 
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6. Vertrauen gestalten zwischen den Religionen: (vgl. auch: Dr. Christoph Knoblauch, Unterrichtsentwurf-Stiftung Weltethos, https://www.weltethos.org/uploaded/documents/unterrichtseinheit-knoblauch.pdf
7. Vertrauens-, und Versöhnungsgeschichten. Arbeit mit Biographien. Fast alle großen Impulse zu Friedensbewegungen im 20. Jahrhundert sind von religiös-spirituell geprägten Menschen wie Mahatma Gandhi, Martin Luther King, Schalom Ben-Chorin und Prinz Hassan bin Talal von Jordanien inspiriert worden. Diese können im Unterricht erarbeitet werden.
	
	


